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Der geborene
Kilbiorganisator
Wie Jörg Maibach, Präsident der Kilbikommission,
den Auftakt zur Kriegstetter Krebs-Kilbi 2009 erlebte
Sein Weg war vorgezeichnet:Am
Kilbisonntag 1953 kam Jörg Maibach
zur Welt. 56 Jahre später kümmert
sich der Präsident der Kilbikommis-
sion nicht gross um seinen Geburts-
tag. Hauptsache, die Krebs-Kilbi geht
auch in seinem 15.Amtsjahr glatt
über die Bühne.

SAMUEL MISTELI

Die Krebs-Kilbi 2009 begann für Jörg Mai-
bach mit einem Rüffel: Wieso bitteschön er
es denn unterlassen habe dafür zu sorgen,
dass auch der Jodlerchor in der Zeitung er-
wähnt werde? Die Antwort des Präsidenten
der Kilbikommission schien einigermassen
befriedigend ausgefallen zu sein, die Oekin-
ger Jodler schmollten jedenfalls nicht, son-
dern legten einen engagierten Auftritt hin.
Pünktlich zum Festbeginn tauchte auch ein
Gast auf, mit dem niemand mehr gerechnet
hatte: Den ganzen Tag lang war kein Durch-
kommen gewesen hinter all den Wolken,
doch nun schlug sich die Sonne eine Bresche
– pünktlich zum Kilbi-Startschuss um 20
Uhr. Wobei der Startschuss an der Krebs-Kil-
bi der Knall von Peitschen, nicht von Pisto-
len ist. Jörg Maibach stand in sicherer Dis-
tanz zu den Peitschenschwingern neben
dem Karussell, widmete die eine Hälfte sei-
ner Aufmerksamkeit der Eröffnungszere-
monie und die andere Lunapark-Betreiber
Manfred Stammler, der auf die Erlaubnis
wartete, die Maschinen anwerfen zu dürfen.

Alles perfekt getimt und geregelt
Die Krebs-Kilbi 2009 war eröffnet, für

Maibach war sie das indes schon lange vor-
her gewesen: Im Dezember letzten Jahres wa-
ren die ersten Anmeldungen der Marktfah-
rer eingetroffen. Rund 120 waren es schliess-
lich gewesen – 50 Ab- und 70 Zusagen hatte
Kilbi-Chef Maibach ausgesprochen.

Nun war alles bereit: Die Stände standen
an den Plätzen, die ihnen einige Tage zuvor
angezeichnet worden waren, die Waren wa-
ren ausgebreitet. Die Wirte – die vollamtli-
chen beim «Kreuz» und die nebenberuflichen
der Vereine – hatten Platten und Öfen und
Fritteusen in Gang gebracht. Auf dem Park-

platz bereiteten sich die Einweiser auf den
grossen Ansturm vor, der von neun bis zehn
erfolgen würde. Um sieben Uhr morgens hat-
te der Arbeitstag des Kilbikommissionspräsi-
denten begonnen. Um zwei Uhr, nach 19
Stunden also, würde er enden, nur um fünf
Stunden später von neuem zu beginnen.

Alles perfekt getimt und geregelt. Perfekt
getimt, wie es bereits Jörg Maibachs Geburt
gewesen war: Just am Kilbisonntag 1953
brachte Mutter Maibach ihren Sohn zur
Welt, knapp hundert Meter entfernt vom Kil-
bitreiben. Schier unumgänglich also, dass
der erwachsene Jörg zunächst Mitglied der
Kilbikommission werden würde und seit 15
Jahren als deren Präsident amtet. Mittlerwei-
le ist Maibach daran, seinen Abgang zu ti-
men: «Es schleicht sich ein Rhythmus ein,
der nicht sein sollte», sagt er. Bevor die Kilbi
zur lästigen Gewohnheit wird, möchte er sei-
nen Nachfolger einführen. Für die Stromver-
sorgung allerdings will der Elektromonteur
auch weiterhin besorgt sein.

Wichtig ist ihm nicht sein Geburtstag
Die Elektrik ist es auch, die Maibach

hauptsächlich auf Trab hält, wenn das Fest
im Gang ist. Beim Metzger funktioniert eine
Fritteuse nicht? Maibach inspiziert und be-
findet: Nichts zu machen – an der Fritteuse
liegts, nicht an der Stromversorgung. Kon-
trollvisite bei der Trafostation: «An der obe-
ren Grenze» bewegt sich die Belastung. Und
wenn die obere Grenze überschritten würde?
«Dann wäre das halbe Dorf ohne Strom.» Pas-
siert ist das noch nie, doch Maibach kontrol-
liert lieber, als dass er auf sein Glück vertraut.

Die zur Zentrale umfunktionierte Turn-
halle ist das Gegenteil von Kilbi: Menschen-
leer und nahezu totenstill. Hier harrt der
Präsident aus, wenn die Dinge ihren geord-
neten Lauf nehmen. Hier wartet er bis ir-
gendwo nach ihm verlangt wird. Das Festen
überlässt der Festorganisator den anderen,
da tut auch nichts zur Sache, dass er um Mit-
ternacht endgültig Grund zum Feiern hätte:
Nicht sein Geburtstag ist Jörg Maibach wich-
tig. Wichtig ist, dass die Stromversorgung
funktioniert, dass kein Parkplatzchaos ent-
steht, dass an diesem Eröffnungsabend alles
glatt über die Bühne geht. ALLES LÄUFT RUND Zeit für Musse gönnt sich Jörg Maibach am Kilbi-Eröffnungstag kaum. FELIX GERBER

Dunkelheit, die gluckst und rauscht
Eine nächtliche Erlebnis-Tour durch den Weissensteintunnel

15 Personen wagten im Rahmen
von «Horizonte», dem Kurspro-
gramm für Erwachsene der refor-
mierten Kirchgemeinde Solo-
thurn, den Schritt ins Dunkel.

ANGELICA SCHORRE

«Wir haben extra ein Gespenst bestellt»,
witzelt Karin Schenker, die zusammen
mit Matthias Stuber, beides Jugendar-
beiter, die Wanderung führt. «Aha, das
Hippigschpängschtli», kontert Schwes-
ter Sara Martina aus Solothurn verg-
nügt. Am Bahnhof in Oberdorf sieht
man Mond und Sterne – das wird einem
im Tunnel nicht viel nützen.

Der Zug braucht von Oberdorf nach
Gänsbrunnen vier Minuten, wobei er
ziemlich auf Geschwindigkeit macht.
Gänsbrunnen an 23.49 Uhr, der Gegen-
zug sowie das Okay der BLS müssen ab-
gewartet werden. Taschenlampen nur
im Notfall anzünden, keinen Alarm aus-
lösen oder Leitungen berühren, so die
Instruktionen, dann gehts los. Angst
und Vertrauen sind das Motto dieser
Weissensteindurchquerung. 

Ein Blick nach innen
Ziemlich erleichtert wird festge-

stellt, dass sich am linken Tunnelrand
im regelmässigen Abstand kleine Lam-
pen befinden. Sehr kleine Lampen. Aber
ihr Licht reicht aus, dass man nach Mo-
menten in kompletter Dunkelheit die
rechte Schiene kurz aufscheinen sieht,
so kann man sich wieder in der Mitte
der Schienen positionieren. Der «orga-
nisierte» Schritt von Schwelle zu
Schwelle wird bald aufgegeben; Schot-
ter, Schwelle, Schwelle, Schotter… Un-

ebenheiten, die in der Dunkelheit verun-
sichern. Man schwitzt trotz der ange-
nehm kühlen Temperatur und dem
leichten Durchzug. Angst? Wenn der Vor-
dermann ein Lämpchen verdeckt,
scheint einem ein Schatten entgegenzu-
kommen. Doch daran gewöhnt man sich. 

Es gluckst, gluckert, rauscht und
plätschert in diesem Tunnel: Quellen,
zum Teil gefasst, zum Teil einfach aus
der Felswand brechend, ihr Wasser ver-
schwindet irgendwohin. Das Wasser ist
kalt und schmeckt gut.

Ein weiterer Stopp. Alle Tunnelfor-
scher können sich nun hintereinander
an einem gemeinsamen Seil festhalten.
Los gehts. Sofort entspannt man sich.
Vertrauen? Der Abstand zum Vorgänger
ist durch das straffe Seil gewährt. Nun
haben Gedanken etwas Freiheit. Wie
war das mit Dürrenmatts Tunnel, der
kein Ende fand? Was soll der Spruch: Be-
deutet das Licht das Ende des Tunnels
oder kommt ein Schnellzug auf einen
zu? Komisch, wie als ob sie keine Nah-
rung finden, verschwinden diese Ge-
danken. Und man fällt in eine Art ange-
nehme Unkonzentriertheit.

Bei einem Halt erzählt Karin Schen-
ker eine Geschichte von einer Frau, die
unter Klaustrophobie leidet und sie
durch Liebe zu überwinden sucht. Bei
einem nächsten von der Freundschaft
zwischen dem quirligen Kolibri zu dem
ausdauernden Storch. Gedanken vermi-
schen sich. Der Gang wird freier. Mit ei-
ner kleinen Kerze in der Hand kann
man die letzten paar hundert Meter
zurücklegen. Oberdorf an 2.30 Uhr. Der
Blick nach innen wendet sich dankbar
wieder nach aussen.

400-jähriges Bijou mit Charme
Schlösschen Vorder-Bleichenberg feierte gestern am «Schlössli-Tag» Geburtstag

Wie lebte es sich im charman-
ten Schlösschen Vorder-Blei-
chenberg vor 400 Jahren? Das
Publikum durfte sich am
gestrigen Schlössli-Tag in
einen echten aristokratischen
Von Roll zurückversetzen.

AGNES PORTMANN-LEUPI

Es ist ein prächtiger Sommerabend
im Jahr 1609. Hieronymus von Roll
sitzt mit seiner Gemahlin Esther von
Offenburg sowie seinem Sohn Jo-
hannes II samt Ehefrau Helena
Schwaller im Garten des eben fertig
gewordenen Sommerhauses auf
dem Bleichenberg. Der Traum von
Hieronymus und seinem Sohn, nach
einem Stammsitz für sich und die
Nachkommen, hat sich erfüllt. Zu-
frieden treffen sich die Blicke von
Vater und Sohn – bei einem Glas per-
lendem Weisswein aus den Solo-
thurner Rebbergen. Sie wussten ge-
nau, wo es sich lohnt, den Landsitz
zu bauen. Geradezu paradiesisch ist
die Atmosphäre mit dem Grün der
Matten, den Kornfeldern und dem
phänomenalen Sonnenuntergang. 

Lebenskunst auch am Schlössli-Tag
Verlockend ist noch heute der

Gedanke, im 17. Jahrhundert ein
echter Von Roll gewesen zu sein. «Im
Barock sang, lachte und ass man»,
führt Maria Angulata am Schlössli-
Tag in die Zeit zurück, in welcher
Mässigkeit keine Tugend war. Hinter
der edlen Dame im sieben Kilo

schweren Reifrock versteckt sich
Stadtführerin Marie-Christine Egger. 

Schweinefleisch, Pfauen und als
letzter Schrei Spanferkel, gefüllt mit
lebendigen Aalen, hätten früher auf
dem Menüplan gestanden. Das ein-
fache Volk habe sich aber mit Inne-
reien, Getreidebrei, Bier und saurem
Wein begnügen müssen. «Heisse
Schokolade gehörte zum aristokrati-
schen Modegetränk», so Angulata.
Nicht verwunderlich, galt es doch als
aphrodisierend und potenzfördernd. 

Interessantes zu erzählen über
damals hätten sicher die pausbäcki-
gen Putten samt dem streng blicken-
den steinernen Herakles: von der ho-
hen Kunst des Theaters über das hö-

fische Benehmen bis hin zum Musi-
zieren, Singen und Tanzen. 

Ins Heute zurückgekehrt, ist
aber das Schlösschen auch 400 Jahre
später genauso bezaubernd. Zumal
in barocken Tänzen auf spitzen Ze-
hen geschwebt wird und das köstli-
che Schoggigetränk mit Vanille und
Zimt probiert werden darf. Draussen
im lauschigen Garten geniessen die
Besucher den Risotto. 

Barocke Lebensfreude versprüht
die «Summer Big Band». «Musik ist
eine Universalsprache», sagt der Di-
rigent Patrick Kappeler, der aus der
Ad-hoc-Band nach einer intensiven
Lagerwoche faszinierende Klänge
zaubert.

IN FESTLAUNE Barbara Flury (Verein der Freunde des Schlösschens Vorder-
Bleichenberg) und Stadtführerin Marie-Christine Egger alias Maria Angulata. APB
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